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Die Verwaltung in Staats- und Privatbetrieben, insbesondere die Stellung der Beamten
Vortrag,  g e h a l t e n  a u f  V e r a n l a s s u n g  des  S t u d i e n a u s c h u s s e s  im A.V. B., am 11. und 12. D e z e m b e r  1912, 

vom V i z e a d m i r a l  a D. v. Ahlefeld
(Schluß aus Nr. 62 (1912), Seite 316)

4. D a s  S u b m is s io n s w e s e n  in  S t a a t  u n d  K o m m u n e n
e i n e r s e i t s ,  in  d e r  f r e ie n  I n d u s t r i e  a n d e r e r s e i t s
D iese A usschreibungen, durch die ein S taa ts-, Kommunal- 

und vielfach auch ein P rivatbetrieb  sein M aterial beschafft oder 
z. B. größere Erd- oder W asserbauten an U nternehm er ver­
g ib t, sind n icht nu r eine häufige und in sich g u t abgerundete, 
das heißt le ich t übersehbare M aterie, sondern sie nehmen auch 
quan tita tiv  im S taa ts- und Kommunalbetrieb eine w ichtige 
S telle ein. Sie eignen sieh deswegen zu einem Schulbeispiel, 
und deswegen spielen sie auch in denP arlam entsverhandlungen seit 
vielen Jah ren  und beinahe in jedem Jah re  wieder eine Rolle, 
bald im Plenum ,bald in den Budgetkom m issionsverhandlungen, 
auf die es sich lohnt, etw as näher einzugehen. Am 18. A pril 1904 
hatte  m an auch wieder einen ganzen Tag nur über Submissionen 
gesprochen und unsicher und erfolglos sich an V erbesserungen 
versucht. Gegen Schluß der V erhandlungen faßte der damalige 
S taa tssekre tär des Innern , G raf Posadowsky, die allgemeine 
Meinung ungefähr dahin zusammen: Man müsse

1. einen zutreffenden K ostenanschlag machen;
2. dem Lieferanten Z eit zur P rü fung  lassen;
3. auch m it sozialpolitischem  V erständnis handeln;
4. der Behörde, die den Zuschlag erte ilt, eine w esentlich 

größere F re ih e it lassen als bisher;
5. sich n icht dem verschließen, daß dies die Gefahr einer 

gewissen W illkür m it sich bring t.
Es is t bem erkensw ert, daß h ier der höchsten Beam ten 

einer, und wahrscheinlich der erfahrenste, selbst wesentlicho 
Abhilfe n icht vorzuschlagen hat, daß er aber auch schon eine 
„wesentlich größere F re ih e it“ fordert, ohne sie indeß näher zu | 
bestimm en und daß auch er schon k lar erkannt hat, daß die 
W illkü r eine unerläßliche Beigabe und B edingung ist. Ohne j  
W illkür oder Bew egungsfreiheit g ib t es keine V erbesserung des : 
Submissionswesens und keine A bkehr vom B ureaukratism us; auch 
b rauch t die W illkür keine Gefahr zu sein, sie is t es doch n icht 
im P riva tverkeh r und n ich t im kaufm ännischen Betriebe. Graf 
Posadowsky kom m t w eiter am Ende seiner langen und außer­
ordentlich fruchtbaren Beam tenlaufbahn (13. A pril 1907, S tenogra­
phische Berichte des Reichstags, S. 735) zu dem Schluß, daß s o lc h e  
Bestim mungen, wie die verlesenen (H eranziehung von H and­
werkern, A usschluß zu n iedriger Gebote, B erücksich tigung  von 
T arifverträgen u.a.), n u r einen formalen C harakter haben könnten. 
H ier komme es eben darauf an, daß die Bestim m ungen auch 
in dem Geist ausgeführt werden, in dem sie gegeben wurden.

W ohlgem erkt, Graf Posadowsky h ä lt Bestim m ungen also 
noch fü r notwendig, wir für schädlich.

Indessen schon am 16. A pril 1907 sa g t der A bgeordnete 
Trim born (Zentr,): „W ir werden dem A ntrage au f R eglung dos 
Subm issionswesens auf dem W ege der G esetzgebung n ich t zu­
stim m en. Das Subm issionswesen is t  eine so flüssige M aterie, 
man muß dabei der wechselnden E ntw ick lung  der verschieden­
sten  Gewerbe und V erhältnisse in einer W eise Rechnung tragen , 
daß dafür der W eg der G esetzgebung zu schwerfällig, über­
haupt; ungeeignet is t ;  die R egelung muß lediglich auf dem W ege 
der V erordnung geschehen.“

D a is t  doch schon ein höchst anerkennensw ertes V erständ­
nis für die N otw endigkeit einer freieren Bewegung, vrnnn auch 
noch w eitab von der Befreiung.

A ls ein D okum ent aus spä terer Z eit über den S tand der 
F rage -wäre die R eichstagsverhandlung vom 7. Dezember 1909 
(S. 133) zu nennen, in der ein Reichstagsabgoordneter die doch sehr 
w eit ins D etail gehende B estim m ung in der M arine durchsetzte, 
daß die Subm issionsergebnisse öffentlich verlesen werden müssen.

Das E rgebnis aller dieser parlam entarischen E inw irkungen 
sind z. B. für die M arineverw altung zwei leidlich dicke Bücher.

; D as eine davon, Teil II, A bschn itt 8 der W orft-D ienst-O rdnung, 
en thä lt in 143 P aragraphen  und 10 Beilagen die „B eschaffungs­
o rdnung“. D as andere heiß t: „Allgemeine Bestim m ungen be­
treffend die V ergebung von L eistungen und Lieferungen für die 
K aiserlichen W erften “ und um faßt auch noch 47 Seiten und 
vier M uster zu U rkunden. In  diesen beiden B üchern is t  alles 
bis aufs k le inste vorgeschrieben; n icht nur was, sondern auch 
wie es gem acht werden soll.

In der P riva tindustrie , wo es solche V orschriften n icht 
g ib t, vollziehen sich die A usschreibungen absolut reibungslos; 
im S taa ts- und Kom m unalbetriebe sind sie se it langer Z eit die 
Quelle heftig ste r Kämpfe gewesen, und bis heu te h a t sich keine 
befriedigende L ösung gefunden. Es bes teh t auch keine A us­
sicht, daß sie sich auf dem bisher eingeschlagenen W ege noch 
finden wird, w enigstens h a t die vom M inisterium  der öffent­
lichen A rbeiten  m it allen H ilfsm itteln  ausgerüste te , von 1901 
bis 1906 tagende Kommission ta tsäch lich  n ich ts B rauchbares 
zutage gefördert, im Gegenteil die Sache n u r schlim m er ge­
m acht durch neue und m ehr „B estim m ungen“. Sie sind ebenso 
wie die vorangegangenen und nachfolgenden R eichstags- und 
Pressevorschläge unbrauchbar, ja  schlim m er als das, denn sie 
führen uns im m er tiefer in  den B ureaukratism us hinein. D as 
Publikum  is t  in beiden Fällen  d. h. der S taa ts- und 
P riv a t - Submission dasselbe. U nterschiedlich is t  n u r , daß
im kaufm ännischen und im P riva tverkehre  das Publikum  
auf sich selbst angewiesen ist, im V erkehre m it den Beam ten
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sich aber seines V ertre te rs  im P arlam en t bedienen kann, um 
seinem U nm ut Aus- und N achdruck zu verleihen. D er V ertre te r 
im P arlam ent läß t sich leider noch zu oft vor den W agen des 
s ittlich  en trü ste ten  W ählers, S teuerzahlers, aber auch In te r­
essenten spannen, wenn auch nur, um unabhängig von der Re­
g ierung  zu erscheinen.

W as dem S taa te  n o ttu t, is t  die Befreiung von all diesen B e­
stim m ungen. Es w ürde einen ganz außerordentlichen F o rt­
s c h ritt bedeuten, wenn die A r t  der Beschaffung den Behörden 
freigegeben w ürde, wie im kaufm ännischen Betriebe. D ort w ird 
nach E ingang  der Offerten vom Chef oder dem E inkaufsbureau 
bestim m t, wer den Zuschlag  bekommen soll, einerlei ob er der 
B illigste  ist. E s kann ja  sein, daß es sich besser m it ihm 
arbeitet, als m it seinem K onkurenten, oder daß m an ihm ver­
pflichtet ist. E ine B eschw erdeinstanz g ib t es nicht.

Es is t  durchaus irrtüm lich , anzunehm en, eine U ebersicht der 
w ichtigeren Bestim m ungen sei für den jungen Beam ten, 
schon um dessen F ragen  zu verm eiden, nötig, oder einzelne 
w ichtige Bestim m ungen, wie z. B. die des V erbots der Be­
schaffung im A uslaude, seien doch unerläßlich. D ies muß jeder 
Beam te in leitender S tellung  wissen, sonst ta u g t er eben n ich t 
für sie, und der junge  B eam te le rn t, indem  er sich ansieh t, 
wie m an es vor ihm  gem acht h a t;  das geh t eben so schnell 
und p räg t sich besser ein, als B estim m ungen studieren, und es 
i s t  zu beachten, w as eine anerkannte A u to ritä t, der ehemalige 
S taa tsse k re tä r des Reichskolonialam ts, D ernburg, in der Reichs­
tagssitzung  vom 25. Ja n u a r 1910 aussp rach : „Sie werden 
keinen kaufm ännischen G eist in  eine V erw altung  bekommen, 
wenn Sie die Chefs in alle m öglichen spanischen E ta tsstiefe l 
einschnüren.“ Die B eachtung dieser W ah rh eit is t  notw endig, 
sowohl um sich von der B ureaukratism userzeugung abzuwenden, 
als auch um K räfte der P arlam en tarier frei zu machen für 
grüßoro S taatsaufgaben.

Das P rinzip  kaufm ännischen Geistes sa g t zum jungen  B e­
am ten: e r k u n d e ,  w as Rechtens und B rauch ist, und dann handle 
m it V erstand ; das P rinzip  des B ureaukratism us sa g t zum alten  
Beam ten: v e r k ü n d e ,  was und wie du etw as gem acht haben w illst 
und halte  darauf, daß das auch geschieht, einerlei, ob m it oder 
ohne V erstand.

Jedenfalls kann durch das V orstehende als nachgewiesen 
gelten, daß die vielen Bestim m ungen über das Subm issions­
wesen aus parlam entarischem  D rucke entstanden  sind. W eiter 
is t, und dam it schließe ich für heute, nachgewiesen, daß der 
P arlam entarism us n ich t nu r bei uns, sondern in allen S taa ten  
w eit en tfe rn t ein H elfer gegen die M ängel des S taa tsbe triebs, 
im besonderen des B ureaukratism us zu sein, vielm ehr dessen 
Erzouger und E rha lte r ist. E r h indert die dom kaufm ännischen 
V erfahren eigne und nachgerühm te B ew egungsfreiheit, sowohl 
bei den Subm issionen wie im Budget, wie endlich in  der Be­
handlung des Beam tenpersonals. D arüber m orgen das Nähere.

5. S t e l l u n g  d e r  S t a a t s -  u n d  P r i v a t b e a m t e n .
Einem besonderen W unsche m einer H erren  A uftraggeber 

folgend, erlaubte ich m ir, nachstehend noch näher auf die 
S tellung  der S taa ts- und P riva tbeam ten  einzugehen, obwohl das 
Gebiet deswegen schw ieriger ist, weil auf ihm  alsobald n ich t 
n u r der V erstand, sondern auch das Gefühl, das H erz, wie man 
gewöhnlich sag t, m itspricht. Auch muß eine gew isse Saeh- 
verständ igkeit jedem  Beam ten zugestanden werden, die es von 
H aus aus w ahrscheinlich m acht, daß meine A usführungen sich 
m it Ih ren  A nschauungen durchaus n ich t decken.

Indes K ontroversen, wenn sie auch n ich t im m er angenehm 
sind, so klären  sie doch, und die Inform ation is t  j a  der Zweck 
solcher V orträge wie der heutige. D am it begebe ich mich in 
m edias res.

Ich g laubte n ich t besser an das Them a heranzukom m en, 
als wenn ich nacheinander die A nste llung , Beförderung, Be­
lohnung, B estrafung . E n tlassung  und E ntlohnung  von S ta a ts ­
und P riva theam ten  behandle. Dabei w ird aber im A uge be- 
halton w erden müssen, was ich gestern  und anfangs dieser zwei 
V orträge hervorhob, daß meine D arste llung  eigentlich nu r 
rich tig  zu sein beansprucht für S taa ts- und P riva tbe triebe  m it 
F abrikationscharak ter, besonders die der M arine, also n ich t 
ohne w eiteres übertragbar is t auf alle S taa tsverw altungen  und 
P rivatgeschäfte .

W as zunächst die A nste llung  der Beam ten angeht, so 
stoßen w ir da gleich auf einen m arkan ten  U nterschied  zwischen 
S taa ts- und P rivatbeam ten . D iese ergänzen sich w esentlich

freier, nach A ngebot und  Nachfrage, jene m üssen unw eigerlich 
und ziemlich ausnahm slos einen ganz genau vorgeschriebenen 
A usbildungsgang  nachweisen, der für jede K lasse ein anderer 
sein kann, imm er aber ak tenm äßig  festlieg t und in ganz aus­
führlichen Bestim m ungen m it vielen P arag raphen  n iedergelegt ist. 
Im P riva tbe triebe  gehö rt es n ich t zu den U nnützlichkeiten, daß z.B . 
ein in te lligen ter M eister zum Ingenieur gem acht w ird, daß einem 
jungen  Manne m it n u r V olksschulbildung P ro k u ra  in  einem großen 
G eschäft erte ilt, ja  daß er Teilhaber und Chef wird. Im  S ta a ts ­
betriebe is t  das ganz unmöglich. W er n icht H ochschulbildung 
hat, w ird n ich t Ingenieur, und w er n ich t den A ssessor gem acht 
hat, n ich t als höherer V erw altungsboam ter angeste llt. In  den 
unteren L aufbahnen  g ilt A ehnliches. A ls L ehrling  beg inn t der 
K aufm ann und Techniker, aber es w ird n ich t danach gefragt, ob 
er A biturium  gem acht h a t oder nu r die D orfschule besuchte, und 
seine Beförderung, ebenso wie die dos Ingenieurs, is t  fast aus­
schließlich abhängig  von seiner T üchtigkeit, von dem, was er 
dem G eschäfte le iste t. F re ilich  auch oft nebenher von seiner ge­
sellschaftlichen Qualifikation oder von dem Maße der Sym pathie, 
die er seinem L ehrherrn  einflüßt. Gerade bei der B eförderung 
könnte m an im P riva tbe triebe die U eberschrift w ählen: „A b­
solute W illk ü r“. U n te r Beförderung h ier verstanden sowohl 
die G ehalts- als auch die R angerhöhung. Jedenfalls g ib t es 
dafür keine schriftlich n iedergelegten Bestim m ungen, wie wohl 
ohne A usnahm e im S taatsbetriebe. D er D irek to r oder das 
D irektorium , der V orstand eines K aufhauses, einer F ab rik  er­
nenn t aus dem eignen N achwuchs oder nach A usschreibung der 
offnen S telle aus den sich A nbietenden frei nach P rü fung  der 
Z eugnisse den geeignet Erscheinenden zum P rokuristen  oder 
B etriebsoberingenieur, oder w ählt ihn in  den V orstand oder g e­
w äh rt ihm ein höheres Einkomm en oder auch nicht, es dabei 
ihm überlassend, ob er lieber kündigen und anderswo sein Heil 
versuchen will. L e is te t er Besonderes, so bekom m t er auch 
wohl eine E x trav e rg ü tu n g  (Dotation). W ie ganz anders der 
S taatsbeam te. E r ste ig t, einm al zur L aufbahn  zugelassen,
ohne eine Chance, im G ehalt oder bei der Beförderung vor­
gezogen zu werden, auch wenn er sehr tü c h tig  ist, den gem ein­
samen W eg der G ehalts- und R angstufen leiter hinauf. F reilich 
auch kann  es ihm  selbst bei erheblicher U n tü ch tig k eit n ich t 
wohl passieren, daß er übergangen oder g ar abgese tzt w ird. 
D er N achteil dieser M ethode lie g t auf der H and. E in sehr
w ichtiger A nsporn zu höherer L eis tung  is t  system atisch  aus­
geschaltet. D as is t  die Regel; einzelne A usnahm en dürfen uns 
n ich t beirren.

Scheinbar entgegengesetzt s te h t os m it der B estrafung, 
da eine B estrafungsm öglichkeit ein Gewinn ist. D as Reichs­
beam tengesetz s ieh t S trafen  vor; im Zivilleben fehlen S tra f­
bestim m ungen vollständig. Dennoch s te h t es in der P rax is  gerade 
um gekehrt. Die B estrafung  eines S taa tsbeam ten  is t  durch viele 
K autelen gegen W illkür d era rtig  erschw ert, daß das sogenannto 
D isziplinarverfahren n ich t ausgeüb t werden kann  oder ausgeübt 
w ird, w ährend die L eite r von P riv a tin s titu te n  in jener eben be­
sprochenen freien Entlohnung, p raktisch  genommen, nach’B edart 
S trafen  verhängen und Belohnungen austeilen  können.

D asselbe g ilt  für die s tren g s te  S trafe, die im G eschäfts­
leben vorkom m t, die E n tlassung . Im  P riva tbe triebe kann  der 
Beam te jederzeit, gem äß seines A nste llungsvertrags, gekündig t 
werden, im S taa tsbe trieb  is t  der B eam te, p rak tisch  genommen, 
unabsetzbar. E r m üßte sich schon eine gew altige A nhäufung 
von V erschuldungen leisten, ehe es ihm seine S tellung  kostet, 

i Im  Zivilleben g en ü g t eine einzige U nbotm äßigkeit, v ielleicht nur 
eine Opposition, sogar vielleicht eine, die im In teresse  der eignen 
F irm a gew ag t w urde, um den Opponenten aus dem S atte l zu 
heben. M an sieht, daß auch h ier wie überall der S taatsbetrieb  
gegenüber dem P riva tbe trieb  im N achteil is t , wie aber der 
S taa tsbeam te von diesem einen G esich tspunkt aus gegenüber 
dem P rivatbeam ten  im V orteile is t, freilich eigentlich nur der 
M inderbegabte und M indertüchtige, d$nn der L eistungsfähige 
h a t die E n tlassung  n ich t zu befürchten. In  bezug auf die E n t­
lohnung oder G ehaltsbom essung is t  er aber im N achteil.

An der E ntlohnung, der G ehaltsbem essung, als dem le tzten  
P unk te , den w ir der B esprechung von der S tellung  der S taa ts­
und P riva tbeam ten  zugrunde legen wollten, erkennen w ir ebenso 
wie bei dem ersten  P u n k te , der A nste llung , einen m arkanten  
U nterschied. Zw ar die A nfangsgehälter sind ungefähr gleich, 
sicher da. wo der S ta a t gegenüber den P rivatbeam ten  den 
P ensionsanspruch in  die W agschale zu legen hat, aber un te r 

; den höheren Beam ten m acht sich ein um so g rößerer U n te r­
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schied bem erkbar, gegen  die auch die vollkommene Pensions- 
losigkeit kein rich tiges Gegengewicht bildet. Man w ird zu­
geben m üssen, daß da, wo es sich um hochverdiente S ta a ts ­
beam te handelt m it vollem Recht, von einem M ißstande geredet 
■werden kann.

E igenartig  is t  in bezug auf die A nste llungTund E ntlohnung 
der S taatsbeam ten die W irkung  des V ersicherungsgesetzes für 
P riva tangeste llte . Man könnte sagen, m it seiner E inführung 
habe sich der S ta a t den A st abgesägt, auf dem er sitz t, denn das 
Gegengewicht, das ihm  der Pensionsanspruch, den seine Beamten 
haben, gegen die hohen G ehälter und Einkomm en im Privatbetriebe 
gab, fällt ja  nun weg. D am it muß der Z udrang zur S taatsbeam ten­
laufbahn  notgedrungen abnehmen, oder es muß für diese nun­
m ehr eine erhebliche höhere G ehaltsbem essung den S ta tu s  quo 
anto wieder lierstellen. D azu fehlt es indessen einstweilen an 
den nötigen Vorbedingungen, dem Entschluß der R egierung und 
an Geldmitteln.

6. Zum Schlüsse noch einige W orte  über d ie  S t e l l u n g  
d e r  L e i t e r  u n d  U n t e r l e i t e r  n a c h  u n te n ,  d a s  h e i ß t  zu 
d en  ih n e n  u n t e r s t e l l t e n  B e a m te n  u n d ' n a c h  o b e n , w il l  
s a g e n  g e g e n  i h r e  V o r g e s e t z t e n .  In  ihm spiegelt sich 
auch noch ein „m arkan te r“ U nterschied zwischen S taa ts- und 
P rivatbeam ten wieder.

Daß es im P riva tbe triebe keine V orschriften und Regle­
ments, w enigstens keine kodifizierten g ib t über die Befugnisse, 
die ein B eam ter über seine U ntergebenen hat, w ar schon ge­
sagt. Ob und wieviel U rlaub er erteilen kann, wieviel D ispens vom 
Dienst, wieviel A rbeitsle is tung  er verlangt, ob er in Ueber- 
stunden arbeiten  soll und vieles dergleichen mehr, bleibt dem 
Bureauchef oder B etriebsleiter überlassen. F reilich eine ganz 
scharf und ordnungsm äßig geregelte B ureau- und G eschäftszeit 
g ib t es auch im Privatleben, wenn sie auch nur dem Gebrauche 
nach la u te t: solange die Chefs da sind, und vielfach is t auch 
eine bestim m te F r is t  fü r E rholungsurlaub  im A nste llungsvertrage 
gew ährt; aber im allgem cinen'm acht das jeder T eilleiter nach eignem 
Erm essen und bleibt nu r dem V orstande verantw ortlich, daß die 
nötige Tagesarbeitgeschafft und keine unnötigen oder un tüchtigen 
A rbeitsk räfte  angestelltw erden. I s t  dasV ertrauenderV orgese tzten  
nachdieserR ieh tung  ersch ü tte rt,so  wird demBetroffenen eben ohne 
viel Federlesens der S tuh l vor die T ür gestellt. Man kann sich 
etw a vorstollen, daß der L e ite r eines Z ivilgeschäfts sich seine 
Teilhaber, P roku risten , B ureau- oder Betriebschefs e rs t nach 
längerer sehr g ründlicher P rü fung  oder nach einwandfreier 
Em pfehlung anstellt, daß er dann m it scharfem A uge darüber 
w acht, daß er m it dem ihm un terste llten  Personale das Gefor­
derte le is te t und daß er, wenn das n ich t geschieht, „fliegt“.

Ebenso verfäh rt der U n terle ite r m it seinem Personale. D as 
„F liegen“ is t im P riv a td ien st etwas A lltägliches. F ü r den 
etatsm äßigen S taatsbeam ten  könnte- es nur bei ganz grober 
P flichtverletzung in F rage kommen, m üßte es aber, wenn kauf­
m ännisches V erfahren auch im V erhalten der L eite r und Teil­
le iter gegen ihre Beam ten eingeführt würde.

Im  S taa tsbe triebe sind dem entgegen alle Befugnisse, Rechte 
und Pflichten nach oben und un ten  kodifiziert. A ls Reise- und 
Gebührenordnung, als S traf- und U rlaubsbefugnis, als V or­
schriften für An- und A bm eldungen u. dgl. m. U eber allen von 
den U ntergebenen n ich t beliebten A m tshandlungen der L eiter 
und T eilleiter schw ebt dann noch das Besch-werderecht, n a tü r­
lich auch w ieder m it g röß ter A usführlichkeit kodifiziert und 
paragraphiert.

Ja , se lbst im gesellschaftlichen V erkehr der Beam ten un te r­
einander, obwohl der wenigstens n ich t kodifiziert ist, sondern 
sich vom Herkommen ernäh rt, m acht sich ein s ta rk e r  U nter­
schied zwischen S taa ts- und P riva tbeam tenste lluug  bem erkbar. 
B ekanntlich is t  der gesellschaftliche V erkehr zwischen den 
Staatsbeam ten aller R angstufen, sofern sie n u r derselben 
Erziehungskategorie angehören, obligatorisch, wobei freilich, 
sehr zum Schaden der Sache, die F ik tion  aufrechterhalten  wird, 
als seien alle Rangstufen gleichbezahlt. Im  Privatleben kann 
jeder seine Fam ilie vom U m gang m it seinen Geschäftsgenossen 
nach Belieben ganz freihalten. D a endet w irklich die M acht­
befugnis des V orgesetzten  am Salon m einer F rau , wie Bism arck 
es ausdrückte. Ja , es is t  sogar eine v ielverbreitete A nsicht, 
daß ein persönlicher und Fam ilienverkehr dem Geschäfte schäd­
lich sei und wird er deswegen ta tsächlich , so w eit meine E r­
fahrung reicht, nur sehr wenig gepflegt "undjgepflogen.

E s darf aber zum Schluß n ich t unerw ähnt bleiben, daß die 
gesellschaftliche S tellung der S taatsbeam ten in  der übrigen

W elt, also nach außen hin, dank der strengen E in trittsb estim ­
m ungen und dank der hohen Rangm öglichkeiten eine wesentlich 
höhere is t a ls die der P rivatbeam ten . D iese Tatsache darf uns 
bei dem le tzten  P unkto  dieses V o rtrag s, der uns je tz t be­
schäftigen soll, n ich t aus den A ugen verloren -werden.

7. R e f o r m m ö g l ic h k e i t e n  
Nach dem Gehörten sind diese nur schwach. F reilich, in 

geringem  Maße kann eine V erbesserung der unbestre itbar im 
S taa tsbe triebe bestehenden M ißstände — NB. M ißständo nur, 
insofern w ir anerkennen wollen und m üssen, daß der kauf­
m ännische B etrieb w ünschensw erter is t  —  erreicht werden durch 
eine geschickte H andhabung der bestehenden V erfassung, Ge­
setze, V erordnungen und Bestim m ungen aber zu einer g ründ­
lichen Reform, zu einem S taatsbetriebe, der sich dem kauf­
m ännischen, soweit es überhaup t möglich ist, nähert, -würde es 
auch einer grundlegenden A enderung der V erfassung , einer 
sta rken  E inschränkung der Gesetze, A bschaffung der [vielen 
V erordnungen und Bestim m ungen bedürfen, um dem Handeln, 
der Behörden die je tz t  ganz en tbehrte F re iheit zu gobon. 
Es w äre notwendig, in großem M aßstabe der W illkü r der 
Beam ten Spielraum  zu geben, s ta t t  des je tz t  allgemein ver­
b reiteten  M ißtrauens das V ertrauen  zu setzen. D ie Forderung, 
der B eam tenschaft und dam it auch der R egierung m ehr Ver­
trauen entgegenzubringen als bisher, en th ä lt nichts, was n ich t bei 
ruh iger und objektiver A bw ägung von seiten der V olksvertreter 
zugestanden werden könnte. A ber se lbst wenn m an darin an ­
derer A nsicht wäre, so m üßte doch zugestanden -werden, daß 
ohne solches V ertrauen  ein kaufm ännischer G eist in die S ta a ts ­
verw altung n ich t einziehen kann.

Man is t  versucht, danach die Reformm öglichkeiten in zwei 
deutlich unterschiedene K lassen zu teilen:

a) Die un te r den gegenw ärtigen V erhältn issen  erreichbaren, 
dafür aber kleinen Reformen und

b) die große, gründliche, aber leider sehr unwahrscheinliche 
Reform der S taatsverw altung .

7a, D ie  e r r e i c h b a r e n  k l e in e n  R e fo r m e n  
W ir h a tten  schon oben den etw as kühnen S atz aufgestellt: 

„Jede V orschrift is t  ein F ehler“ und ihn zu begründen versucht- 
W ollen w ir uns diesen Satz zu eigen machen, so w ürde daraus 
für jeden Beam ten, auch den, dessen A m t ein kleines ist, der Re­
form vorschlag abzuleiten sein: E rlasse  koine V orschriften! V er­
mehre n ich t die Zahl der unseligen und unzähligen Bestim ­
mungen, sondern halte darauf, daß deine U ntergebenen ih re 
Pflicht begreifen und dann danach aus freier E rkenn tn is  der 
N otw endigkeit und nach bestem W issen und W illen handeln. 
H üte dich vor . schriftlicher N iederlegung dessen, was geschehen 
soll, denn es is t  nu r A usdruck  eines absolut ungerechtfertig ten  
M ißtrauens in  die Intelligenz und das Pflichtgefühl deiner U n te r­
gebenen. F liehe die P e s t des B ureaukratism us! Daß das mög­
lich ist, habe ich an m ir se lbst erfahren; denn ich habe eine 
Monge von V orschriften, die sich auf der W erft als E rläu terungen  
und Sonderbestim m ungen angesam m elt hatten , m it bestem  E r­
folge aufgehoben.

Indem  w ir m it dieser Maxime nun langsam  von unten  nach 
oben aufsteigen, können immer m ehr V orschriften und V er­
ordnungen ausgero tte t werden, dem Prinzip der F re iheit des 
H andelns immer wmitere Gebiete erschlossen werden, die V er­
standeskräfte  der un terstelltenB eam ten  von ihren  lästigenFesseln  
befreit und durch E rsparung  unerm eßlichen Schreibw ese^s viel 
Zoit und auch Geld und P ersonal e rsp a rt werden.

Daß man ohne oder m it sehr wenigen V erordnungen und 
V orschriften g u t und sogar sehr g u t regieren kann, geh t fre i­
lich dem D urchschnittsdeu tschen  noch sehr schwer, ein und es 
muß ihm im m er w ieder zugerufen w erden: V ersuche es doch m it 
gutem  M ut und festem W illen, und blicke auf den P rivatbetrieb , 
den H andel und die Industrie , die fast alle n ich t n u r keine 
einzige V orschrift haben, sondern auch ohne Ausnahm e .wissen, 
daß m it solchem W üste von kodifizierten G eschäftsgebräuchen, 
in die sich der S taa tsbe trieb  eingesponnen hat, auch n icht ein 
T ag „kaufm ännisch“ verfahren werden kann.

Die einzige V orschrift sei: Jede V orschrift (Bestimm ung) 
is t verboten! W ürde diese Reform — w ir nannten  sie die 
kleine und erreichbare — immer w eiter hinaufrücken, so käm e 
sie schließlich an die große Gesetzesm aschine und dam it an die 
Grenze der un te r 7b  zu behandelnden großen und schw er e r­
reichbaren Reformen.

1*
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Alle Hoffnung wollen w ir aber doch n ich t aufgeben, daß 
auch bei den M itgliedern des L and tags und des R eichstags sich 
allm ählich die U eberzeugung Bahn bricht, daß die Gesundung 
des S taa tsbe triebs in e rs te r Reihe wieder von der A nerkennung 
des S atzes: „Jede V orschrift is t  ein F eh le r“ abhiingt; daß da­
m it die gesetzgebenden F ak to ren  sieh jederze it bew ußt bleiben, 
wie zw ar die Gesetze bleiben m üssen, denn n u r  durch sie kann 
dem W illen des P arlam ents A usdruck verliehen -werden, daß 
aber eine zu große D etaillierung der Gesetze, ein U ebergreifen 
in das Regieren in  jeder Beziehung schädlich w irk t, den u n ­
glücklichen Z ustand des je tzigen  S taatsbetriebes verschuldet, 
indem es ihn gew altsam  dem B ureaukratism us in dio A rm e 
treib t.

In  ganz besonderem Maße g ilt dieses für den S taa ts- und 
Reichshaushalt, das Budget.

Die Form , in der sich die V ereinfachung des V oranschlags 
(Budgets) zu bewogen h ä tte , wäre in e rs te r L inie die A us­
dehnung der b isher außerordentlich selten zugestandenen Ueber- 
trag b a rk e it oder D eckungsgem einschaft der Einzolsuminen so­
wohl von einer auf eine andere, sachlich zusamm enliegende, als 
auch von einem R echnungsjahr auf das nächste. D as i s t  aber 
freilich nu r das am w enigsten w irksam e M ittel. Besser w irken 
schon die in den K olonialetats vorkommenden, aber im Reichs­
tage bisher höchst unbeliebten Reservefonds, in die die E rspar­
nisse einiger Fonds hineinfließen und aus denen andere Fonds, 
die zu knapp gera ten  sind, gespeist werden. Diose E in rich tung  
h a t sich für eine gesunde, zweckmäßige und kaufm ännische Be­
handlung von S taatsgeschäften  schon rech t segensreich e r­
wiesen. Die eigentliche B efreiung aus den spanischen E ta ts ­
stiefeln beg inn t aber e rs t m it größeren Budgetpositionen oder, 
um das Kind beim rechten  Namen zu nennen, m it dem bisher 
beim R eichstage geradezu verhaßten  Pauschalsystem . V erhaßt 
is t  es, weil es M achtabgabe bedeutet, weil es ein V ertrauen  
zur R egierung voraussetz t, zu dem sich b isher kaum  eine 
P arte i —  je  w eiter links stehend, desto weniger —- aufzu­
schwingen verm ag. Daß dadurch all die Mißstftnde, die man 
in ih rer G esam theit B ureaukratism us nennt, geschaffen werden, 
wird bis je tz t  w enigstens übersehen; aber es bleibt dabei, und 
es g ib t kein A usw eichen: w er die V ereinfachung des B udgets 
n ich t will, is t  veran tw ortlich  . für den als ganz unbefriedigend 
erkannten  je tzigen  B etrieb  der S taatsgeschäfte . F re iheit der 
Bew egung und W illkür muß der S taa tsverw altung  zugestanden, 
V ertrauen  ih r entgegengebracht werden, ohne das g ib t es keine 
Befroiung vom B ureaukratism us, keine Reform des S ta a ts ­
betriebs.

E s m ag hier die B em erkung P la tz  finden, daß b islang dieses 
V ertrauens eino parlam entarisch  gew ählte R egierung ebenso 
en tbehrt wie eine K aiserliche oder K önigliche Regierung. Dem­
nach is t  dieses V ertrauen  in die G utg läubigkeit und die besten 
A bsichten der Regierungen im Prinzip  —  einzelne M einungs­
verschiedenheiten können daneben bestehen bleiben —  eine aus 
dem In teresse  für das Volkswohl im allgem einen abzuleitende 
m oralische 'N otw endigkeit.

F ü r  die B rauchbarkeit des V erfahrens: näm lich einen V or­
anschlag n ich t spezialisiert, sondern n u r nach großen V erw en­
dungszwecken und n ich t auf einen genauen Z eitabschn itt be­
messen aufzustellen, kann n ich t n u r auf die P riv a tin d u strie  und 
auf kaufm ännische B etriebe, wo das V erfahren ausnahm slos im 
Gebrauch is t, hingewiesen w erden, sondern auch auf größere 
Verbände. So h a t z. B. der freilich nu r kleine S ta a t Bremen 
seine D eputation für H äfen und Eisenbahnen, eine A r t  M inisterium  
ad hoc, m it der A usführung  m ehrerer großer B auten , die viele 
Millionen kosteten, ganz frei nach dem P auschalsystem  b e tra u t 
und dam it vollen E rfolg erzielt, sowohl wras die Z eitdauer der 
B auten als auch was die B illigkeit der V erw altung anbetrifft. 
Die G efahr, daß öffentliche Gelder dabei vergeudet werden 
könnten, is t  natü rlich  vorhanden, aber sie i s t  n ich t zu vergleichen 
m it der S icherheit, m it der öffentliche Gelder bei dem bisherigen 
System  der spanischen E ta tsstiefe l vergeudet werden. M it dem 
U nterschiede freilich, daß diese V ergeudung gesetzlich genehm igt 
und sank tion ie rt ist.

W ir  haben uns m it diesem V orschläge schon w eit hinein­
gew agt in das, w as w ir le tztens un ter

7b. a l s  g r o ß e ,  a b e r  s c h w e r  e r r e i c h b a r e  R e fo rm e n  
bezeichnen wollten. Ich  habe m ir die F rage vorgeleg t, von 
w elcher S telle aus die In itia tive  zu solcher großen Reform 
ausgehen m üßte. Die Regierungen sind offenbar n ich t ge­

eignet dazu, auch der R eichstag  wird schw erlich zu bewmgen 
sein. D a bin ich darauf verfallen, die m eisten A ussichten  
würde es bieten, wie der Reichs-R echnungshof und die Ober­
rechnungskam m er selber aus eigner In itia tiv e  dem vorstehend 
ausgesprochenen Gedanken Rechnung tragen  und un te r A n­
erkennung der vollkommenen S to rilitä t unseres je tzigen  S ta a ts ­
betriebs und insbesondere der R echnungslegung seines B udgets 
beschließen, auf V ereinfachung des B udgets, auf eine p rak tische 
und gänzlich anders g es ta lte te  K ontrolle der S taatsausgaben , 
auf E inführung  w eitgehenden V ertrauens s ta t t  des gegenw ärtigen 
M ißtrauens gegen jeden Beam ten bis zum höchsten hinauf — 
hinzuwirken. Ich bin fest überzeugt davon, daß ein solches 
Vorgehen das bessere, ein g roßer Gewinn w äre, aber freilich 
bin ich auch fest davon überzeugt, daß w ir es n icht m ehr er­
leben werden. Dazu sind denn doch unsere altpreußischen 
U eberlieferungen und ih re V erdienste —  daraus machen wir 
kein H ehl —  zu festgew urzelt. Diese aus kleinen V erhältn issen  
übernommenen M ethoden passen in unser G roßstaatsw esen von 
heute n ich t m ehr hinein und stellen eine schior unerträg liche 
Fessel dar.

L etz ten  Endes freilich is t  diese von uns geforderte Be­
w egungsfreiheit in der G eldw irtschaft n u r die eine H älfte der 
G esam treform . Die andere w äre die B ew egungsfreiheit der Regie­
rung  ihrem  Personal gegenüber, die ebenso notw endig ist, wenn 
der S taa tsbe trieb  dem kaufm ännischen so nahe kommen wollte, 
wie solches überhaupt möglich ist.

Die Froigabo der B eam tenanstellung und -entlohnung is t 
indessen bei weitem dio bedenklichste Reform, weil eine O rgani­
sation aufgelöst w ird, die sich im ganzen g u t bew ährt hat, 
w ährend niemand im voraus sagen kann, wie sich das neue, an 
die S telle des bisherigen B eam tengesetzes zu setzende, bewähren 
wird. Zudem is t wohl zu beachten, daß das je tzige hohe 
A nsehen der S taatsbeam ten  bei einer solchen Reform leiden 
wird. Im m erhin muß der V ersuch gem acht werden, denn eine 
brauchbare V erw altungsreform  wird n ich t durchgeführt werden 
können, ohne daß die F re ihe it der Bewegung auch auf P e r­
sonalien, ähnlich wie sie im kaufm ännischen B etriebe besteht, 
ausgedehnt wird.

Eine vollkommene Reform des P ersonals m üßte also en t­
halten : K ündbarkeit der Beam ten und die freie G ehalts- und 
Rangbem essung. U nerläßlich w äre als G egenleistung die Zahlung 
erheblich höherer G ehälter als je tz t. E ine Zahl anzugeben, um 
wieviel die G ehälter höherer P rivatbeam ten  höher sind als die 
die von hohen S taatsbeam ten, w äre mißlich. D as dreifache wäre 
noch im m er sicher schlecht gerechnet. D iese wären, sollte man 
meinen, ohne M ehrbelastung des Reiches durchzuführen, weil m it 
der Reform eine s ta rk e  E inschränkung der Beam tenzahl e in tritt. 
A ußer den w esentlich höheren G ehältern muß den Beam ten die 
W iederanste llung  in anderen Reichs- und S taatsbetrieben  offen- 
ges te llt und das K ündigungsrecht gew ährt -werden.

E s muß aber zugestanden werden, daß dieses Gebiet im 
gegenw ärtigen A ugenblicke n ich t in allen Folgen zu übersehen 
is t; auch kann  es n ich t Aufgabe dieses V ortrages sein, fertige 
V orschläge für eine neue O rganisation  zu machen. D azu is t 
die A enderung denn doch zu groß und zu w eittragend. Ich 
muß mich daher vorläufig m it vorstehenden kurzen Sätzen auf 
diesem Gebiete begnügen.

Den In h a lt des ganzen V ortrags können w ir in folgende 
drei P unk te  zusam m enfassen:

1. S taa ts-  und kaufm ännischer B etrieb  sind bei dem gegen­
w ärtigen  Verfassungsleben unvereinbare Gegensätze.

2. V erbessern läß t sich der S taa tsbe trieb , in der R ichtung 
auf den kaufm ännischen B etrieb zu, durch:

a) m öglichste E inschränkung im E rlaß  von geschriebenen 
Bestim m ungen, denn diese erzeugen den B ureaukratism us.

b) V ereinfachung des B udgets, d. h. V erm inderung der 
D etaillierung, denn auch sie w irken bureaukratisch .

c) E inführung  einer wesentlich anderen K ontrolle, etwa 
durch persönliche K enntnisnahm e, nach A rt der T reuhandgesell­
schaften. N äher darauf einzugehen, verb ie te t m ir leider die 
Zeit. D er angezogene N auticus-A rtikel en th ä lt etw as darüber.

d) grundsätzliche F reigabe einer gew issen W illkü r in der 
H andhabung der S taatsgeschäfte , dam it E ntgegenbringen von 
V ertrauen.

e) F re ihe it in der B ew egung gegenüber dem un terste llten  
P ersonal und endlich

f) w esentlich höhere E ntlohnung  der oberen und obersten 
Beam ten.
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3. A uch nach A enderung aller dieser reform bedürftigen 
Mängel des je tz igen  S taa tsbe triebes is t  eine vollkommene Gleich­
heit m it dem kaufm ännischen Betriebe niemals zu erreichen.

Alle anderen R eform bestrebungen kann ich hier n ich t e r­
folgversprechend halten. Diese meine h ier vorgeschlagene is t 
meiner festen U eberzeugung nach die allein brauchbare. Leider 
is t n ich t w ahrscheinlich, daß sie beliebt werden wird, denn dio 
P arlam ente aller S taa ten  werden sich schwerlich entschließen, zu 
tun , was unerläßlich wäre, nämlich M acht abzugeben. M acht- 
abgabo w ird schon Königen schwer, Parlam enten  is t  es noch nie 
gelungen. Dennoch hoffe ich, daß es auch h ier einst heißen 
w ird: D eutschland in  der W elt voran!

A ls A nhang, da Rückfragen n ich t ges te llt sind, erlaube ich 
m ir noch folgende kurze A ngaben über

8. A u s l ä n d i s c h e  V e r h ä l tn i s s e .
L eider verm ag ich in dieser Beziehung n ich t viel zu 

bieten. Das W enige, was ich weiß, bezieht sich auf die drei 
großen K ultu rländer England, F rankreich  und die V ereinigten 
S taaten  von A m erika.

Alle drei leben bekanntlich un te r wesentlich liberalerer 
V erfassung als wir, dennoch sind die W irkungen des P arlam en­
tarism us auf dio V erelendung der S taatsbetriebe m indestens 
ebenso verderblich oder ungünstig  als bei unserm  K onstitu tio - 
nalism us. Nam entlich F rankre ich  leidet, sow eit ich seine Ko­
lonien kennen gelern t habe, un te r einer U nfruch tbarkeit des 
Beam tentum s, die seiner K olonialentwicklung außerordentlich 
schadet. Auch von E lsaß-L othringern  w urde m ir immer wieder 
entgegengebracht: so sehr auch die Sym pathien den Franzosen 
und Frankreich  gehörten, so offen müsse anerkann t werden, daß 
die französische Regierungsform  nachlässiger und un tüchtiger sei 
als die deutscho. U eberall, wo deutsch reg ie rt werde, blühe Land, 
Handel und Industrie  lebhaft auf, während sieh un ter französischer 
H errschaft Schm utz, U nordnung, R ückschritt breitm achten.

Soweit sich diese Beobachtungen verallgem einern lassen, 
muß daher geschlossen -werden, daß auch in F rankreich , sogar 
in  höherem Maße als bei uns, der S taa tsbe trieb  steril, vom 
kaufm ännischen wTeit en tfern t ist.

In  England lieg t die Sache w ieder ganz anders, zum Teil 
sehr viel g ünstiger insofern, als dort zum w enigsten eine ganz 
außerordentliche Oekonomie dor Gesetze und gesetzlichen V or­
schriften  herrsch t. England h a t bekanntlich n icht einmal eine kodi­
fizierte V erfassung. A ls 1910 das O berhaus die ihm vom U n ter­

hause zugestellte F inanzreform  ablelm te w urde ihm n icht V erstoß 
gegen die V erfassung, sondern nu r gegen dio T radition vor­
geworfen. Von befreundeten Ju ris te n  is t  m ir m itgete ilt ivorden, 
daß es auch kein S trafgesetzbuch gebe, w enigstens keines, an 
das die englische Rechtspflege s treng  gebunden sei wie bei uns. 
Man urteile dort nach vernunftm äßigom  Erm essen und nach 
Vorgängen. A ußerordentlich beschränkend auf den Um fang der 
R ech tsstre ite  w irken die hohen Prozeßkosten  und der Um stand, 
daß zu einer Berufung die E rlaubnis des R ichters nö tig  sei. 
H öchst bem erkensw ert als S tü tze  meiner B ehauptung betr. N ot­
w endigkeit höherer G ehälter erschien m ir endlich, daß das Ge­
h a lt der R ichter durchw eg 5000£  =  100000M . be träg t, geschrieben 
einhunderttausend  M ark, das is t  kein J r r t u m . . Es w urde m ir 
k la r gem acht, daß auf diese W eise dio englische Rechtspflege, 
gerade in  H insich t auf den vielgeschm ähten B ureaukratism us, 
der unsrigon erheblich überlegen sei.

In bezug auf das B udget, speziell dor M arine, s te h t es 
indessen weder in E ngland noch in A m erika viel bessor als 
bei uns. Auch do rt h e rrsch t der P arlam entarism us und erzeugt 
den B ureaukratism us.

Daß es aber auch in  S taatsbetrieben  ohne diesen geht, ja, 
daß es m it ihm n ich t geht, sondern, daß dio vielfach geforderte 
B ew egungsfreiheit eine absolute N otw endigkeit worden kann, 
leh rt der Krieg. M ir is t ganz au to rita tiv  bekannt geworden, 
daß bei A usbruch des K riegs zwischen den V erein ig ten  S taaten  
und Spanien die M obilmachung einfach versag te wegen der 
vielen und um ständlichen V orschriften über GeldausgabeD irgend­
welcher A rt. In  dieser N ot wurde Roosevelt, der nachm alige 
berühm te P räsid en t an die Spitze des M arinem inisterium s be­
rufen, und er rech tfe rtig te  das in ihn gesetz te V ertrauen  voll­
kommen dadurch, daß er alle jene hemmenden Bestim m ungen auf 
eigne V eran tw ortung  außer K raft se tzte.

Man -wende n ich t ein, im K riege komme es aufs Geld n icht 
an, w enigstens n ich t auf G enauigkeit der A usgaben und Rech­
nungslegung. E s is t  erstens n ich t der F all, denn schon inanchor 
K rieg is t  aus M angel an Geld zum Stehen gekommen uud der 
Erfolg verloren gegangen, zw eitens aber das Entscheidende ist, 
daß, wo m it irgendwelchen G eldm itteln G utes und das Beste 
gele is te t werden soll, jene un te r P u n k t 2 der Schlußforderung 
genannte größere B ew egungsfreiheit dem S taatsbetriebe von 
den gesetzgebenden Körperschaften gew ährt, der S ta a t von der 
ihm anhaftenden schweren Fessel des B ureaukratism us befreit 
werden muß, -wenn der E rfolg gesichert sein soll.

Können die in den heutigen großstädtischen Wohnverhältnissen liegenden Mängel und 
Schäden behoben werden?

W e t t b e w e r b a r b e i t  um den S t r a u c h p r e i s  1911 des  A.V. B. vom Baurat 2)r.=3u0- Albert Weiß in Charlottenburg
Abschnitt V. I)Ie bisherigen Vorkehrungen und Vorschläge zur Behebung der bestellenden Mißständc

a) A n s g le ic h e n d e  M a ß re g e ln
1. Die Schaffung oder U nterstü tzung der H erstellung billiger W ohnungen durch Private, gemeinnützige Gesellschaften, die 

Kommunen und den S taat. Nr. 38, S. 250
2. Die U eberlassung von Boden in Erbpacht. Nr. 46, S. 282
3. Die Anlage von G artenstädten und die Verbesserung nnd Verbilligung der Verkehrswege dorthin. Nr. 46, S. 284
4. Die Aenderung und Einschränkung der bisherigen baupolizeilichen Anforderuugen in bezug auf H erstellung der Gebäude 

und der Straßen. Nr. 47, S. 290
b) V o rb e u g e n d e  M a ß r e g e ln

1. Die W ohnungsaufsicht Nr. 49, S. 303
2. Die Verbesserung der Bebauungspläne. Nr. 49, S. 304

W ir haben im A bschn itt II  darauf hingewiesen, daß das 
von Camillo S itte  bearbeitete W erk „D er S täd teb au “ zu erst die 
M acht dieses krassen Schem atism us brach und zum S tudium  
unsrer alten  schönen S tad tan lagen  und S täd teb ilder aufforderte. 
Einen weiteren wesentlichen F o rts c h r itt bei der Abwendung 
von den so wenig befriedigenden P länen der 50er und 60er 
Ja h re  lieg t in den von Th. Goecke 1893 auf A nregung von 
Rudolph Eberstadt*) gem achten V ersuch, die bei den älteren  
S tad tan lagen  in E rscheinung  tretende Scheidung zwischen V er­
kehrs- und W ohnstraßen auch bei den N euanlagen wieder durch­
zuführen, vgl. Abb. 1,**) sowie in dem von Rudolph E berstad t 
1894 erbrachten Nachweis, daß die M ietkaserne n ich t eine V er­
billigung der W ohnverhältnisse, sondern n u r eine V erteuerung

•) Vgl. die bezüglichen Ausführungen im Städtebau 1905 Heft 1.
**) Die Abbildung is t der Deutschen V ierteljahrschrift für öffentliche Ge­

sundheitspflege 1895 entnommen. Es ist dies, nach einer Mitteilung des Landes­
baurats Professor Goecke, eine w eitere Durcharbeitung des in den Preußischen 
Jahrbüchern 1993 gebrachten Vorschlags.

verursacht*). Die ganze w eitere G estaltung  des S täd tebaus w urde 
in dem h ierauf folgenden Jah rzeh n t durch die von S itte , Goecke 
und E berstad t entw ickelten G esichtspunkte völlig beeinflußt.

Einen w esentlichen A ufschw ung verdankt das ganze Gebiet 
der se it 1904 erscheinenden, von Th. Goecke herausgegebenen 
Z eitschrift „D er S täd teb au “. W ie durch die se it 1893 er­
schienenen D eutschen K onkurrenzen, d. h. durch die V orführung 
zahlreicher Schöpfungen unsrer besten B aukünstle r unsre 
ganze A rchitek tenw elt neu belebt und auch die A ugen der 
Laien auf dieses Gebiet gelenkt -wurden, so haben auch die 
zahlreichen Beispiele, die „Der S täd teb au “ aus dem Gebiet des 
S täd tebaus m it jeder neuen Nummer zu r K enntnis einer großen 
Lesergem einde brachte und b ring t, h ier einen völligen U m ­
schw ung gebracht. W er von unsren  jüngeren  S taa tstechn ikern  
h a t sich noch vor einem Ja h rz eh n t m it S täd tebaufragen be-

*) Städtische Bodenfragen. 
Preußischen Jahrbüchern.

Ein Teil davon erschien bereits 1892 in den
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Jchniti ĄrQ>.

Abb. 1. Schematische Aufteilung eines Baubloclts durch Verkehr- und Wohn­
straßen. A rchitekt P rofessor Th. Goecke, Berlin

schäftig t?  W ieviel m ittlere Techniker und V erw altungsbeam te 
gab es seinerzeit, die überhaupt nur daran  gedacht haben? Und 
heute? W er beschäftig t sich heute n ich t m it dem S täd tebau  
und wer von den Technikern und V erw altungsbeam ten, nam ent­
lich bei den Kommunen, du rchstöbert n ich t jede neue Num m er 
dieser Z eitsch rift vom A nfang bis zum Ende? Ohne die s te tig  
aufklärende K leinarbeit dieser Z eitsch rift w äre man wohl kaum 
auf den Gedanken gekommen, „S tädtebauliche Sem inare“ zu 
errichten, durch die ein eigentliches städtebauliches S tudium  
an den H ochschulen e rs t geschaffen wurde.*) A uch ein W e tt­
bewerb „G roß-B erlin“ h ä tte  ohne diese Z eitsch rift wohl wTeder 
dio zum W ettbew erb  nötigen M ittel, noch die große Z ahl der 
B earbeiter und der sonstigen In teressen ten  gefunden.

Das ganze Gebiet des je tz igen  S täd tebaus h ier eingehend 
zu zergliedern, w ürde zu w eit führen, dieses Beginnen is t  auch 
zu dem Nachweis, den w ir m it unsrer B earbeitung  der g e ­
ste llten  P re isfrage erbringen wollen, daß eine völlige Um ge­
s ta ltu n g  der je tzigen , in  jeder H insich t so unbefriedigenden 
W ohnungsverhältn isse dringend notw endig is t  und auch mög­
lich gem acht werden känn, n ich t erforderlich.

W ir wollen nu r die, wie oben ausgeführt, von Th. Goecke 
und E b erstad t zu erst wieder auf das Schild erhobene Schei­
dung der S traßen  zwischen V erkehrs- und W ohnstraßen  und 
dio h ieraus sich folgernden Ziele näher besprechen, weil sich 
auf dieser T rennung unsre späteren  Reform vorschläge aufbauen 
werden.

Jede S tad ten tw ick lung  und S tadtum w andlung w ird sich, 
wenn sie zu einem ansprechenden S tad tb ild , zu befriedigenden 
W ohnverhältn issen  und zu einwandfreien V erkehrsverhältn issen  
kommen will, diese Scheidung im S traßennetz zu eigen machen 
m üssen, ganz gleich, ob das Gelände eben oder gebirg ig  is t, 
ganz gleich, ob genügend Frei- und Parkflächen vorhanden sind 
oder ob solche e rs t spä ter — wie die preisgekrönten  Pläno des 
"W ettbewerbs „G roß -B erlin“ anstreben — geschaffen werden 
sollen. Haben sich die Gemeinden und die sie beherrschenden 
Bodenbesitzer diese G rundforderungen zu eigen gem acht, dann 
g ib t es heute nam entlich auch in D eutschland schon genug be­
rufene S täd tebaukünstler, welche in der L age sind, von Fall 
zu F all Einzellösungen zu finden, welche allen berechtig ten  
sozialen, w irtschaftlichen und künstlerischen Forderungen ge- 

.rech t werden. M it diesen P lananlagen werden dann jem als 
gleichzeitig  die einzelnen baupolizeilichen Bestim m ungen fest­

*) Das erste Sem inar für Städtebau wurde im 'W intersemester 1907,08 
an der Technischen Hochschule Berlin-Charlottcnburg von den Professoren Bau­
r a t  Brlv und Geheimen H ofbaurat Genzmer errichtet. Die V orträge dieses Se­
minars. denen wir sehr viele Anregungen zu unsrer Arbeit verdanken, werden 
unter dem Titel „Städtebauliche V orträge“ von den beiden L eitern  des Sem inars 
herausgegeben.

zusetzen sein, d. h. es m üssen hinsichtlich der B ebauungsdichte 
der einzelnen Bezirke und Blöcke, nach der F läche und Höhe, 
von vornherein genaue Bestim m ungen getroffen werden, die dio 
aus w irtschaftlichen und hygienischen G ründen erforderliche 
Differenzierung des zu bebauenden Gebiets auch sicher stellen. 
Geheimer O berbaurat S)r.*Sng. S tübben schre ib t h ierüber das 
Folgende:*)

„Die Staffelung der B auordnungen h a t den E ntw erfer eines 
S tad tbauplans e rs t in dio M öglichkeit versetzt, den P lan  in 
allen seinen Teilen der zukünftigen B estim m ung anzupassen. 
D abei w ird vorausgesetzt, daß zur Z eit der P lanbearbeitung  
die A bstufung  der B auvorschriften und B aubeschränkungen 
nach O rtsteilen  oder S traßen  bereits besteht, oder aber, daß 
die B earbeitung  des Bebauungsplans und der B auordnung 
gleichzeitig geschieht. E s lieg t auf der Hand, daß dieses 
lotztere V erfahren, wie es beispielsweise im K önigreich Sachsen 
geüb t w ird, w eitaus den V orzug verdient. Die F estse tzung  der 
Bauzonen oder Baubezirke, bevor der Bebauungsplan bekannt 
ist, kann  hinsichtlich der örtlichen A nordnung und Begrenzung 
der B ezirke von einer gewissen U nsicherheit n ich t frei sein; 
die P lan festste llung  pflegt B erichtigungen im Gefolge zu haben. 
E in U nding w äre der um gekehrte W eg, den Bebauungsplan 
festzusetzen, ohne die B auklassen zu kennen. Die Bauklassen 
(Großhäuser, B ürgerhäuser, K leinhäuser, Landhäuser, F a ­
briken usw.) stehen m it don V erkehrseinrichtungen, m it der 
A rt der S traßen  und P lä tze  und besonders m it der A bm essung 
der Baublöcke in so engem Zusam m enhang, daß die V ereinigung 
der Z uständ igkeit für B auordnung und B ebauungsplan in einer 
H and die größ ten  V orteile bietet. In Preußen bes teh t diese 
V ereinigung nicht. Um  so m ehr muß die N otw endigkeit beton t 
werden, daß Gemeinde und Polizei sich sowohl bei der allge­
meinen V erteilung der B auklassen, als bei der gegenseitigen 
A npassung von B ebauungsplan und B auklassen frühzeitig  ins 
E invernehm en setzen.

Die Staffelung der B auordnungen und die B erücksich tigung  
der Staffeln in  den P lanfestsetzungen  ru ft eine solche M annig­
fa ltigkeit in der E rscheinung der einzelnen S tad tteile , eine 
solche Ind iv idua litä t in ih rer A usbildung hervor, daß ein Be­
bauungsplan der G egenw art sich notw endigerw eise deutlich 
unterscheiden muß von den P länen aus früherer Zeit. D araus 
folgt, wie zweckmäßig es is t, ä ltere  P läne in den noch n icht 
ausgeführten  Teilen w iederholter N euprüfung zu unterziehen, 
um zu erkennen, ob die Bedingungen und Bedürfnisse sich n ich t 
geändert haben. E ine solche N euprüfung is t  vor allem no t­
wendig, wenn etw a eine gem einnützige B augesellschaft oder 
eine sonstige private oder öffentliche U nternehm ung ein Gelände 
für einen (nicht zu beanstandenden) Zweck verw erten will, der 
bei der P lan festste llung  n ich t bekannt w ar.“

H insichtlich  der D ifferenzierung der B lockaufteilung soll 
in den Abb. 2 bis 16**) n u r eine Reihe von Beispielen vor­
g efüh rt werden, aus welchen sich die E ntw ick lung  der A uf­
te ilung  und dio F o rtsc h ritte  bei dem Streben nach L ich t und 
L u ft ohne w eiteres ergeben.

a) G e s c h lo s s e n e  B a u w e is e

Abb. 2. A elteres Hamburger Viertel, Block 
zwischen Stein- und Niedernstraße. 1:4000. Es 
fehlen Bestimmungen über die Hofgrüßen, die 
Hintergebäude dürfen aber nur drei Geschosse 

hoch gebaut werden

Abb. 3. A lter Berliner Baublock der Friedrich­
straße. 1:4000. Mindestmaße für die Längen und 

Breiten der Hilfe sind vorgeschrieben

*) Zeitschrift für W ohnungswesen 1911, Heft 2.
**) Abb. 3 is t dem Handbuch von E berstadt, dio übrigen Abbildungen 

sind den Städtebaulichen V orträgen  1911 H eft 111, $r..Sng. und D r. med. R. Bau­
m eister-K arlsruhe „Bauordnung und W ohnungsfrage“, V erlag von Wilhelm E rn s t 
und Sohn entnommen.
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*) Handbuch des "Wohnungswesens.

Abb. 4. Neuer B erliner 
Baublock. 1:4000. F ür 
die Hofflächen ist ein 
bestim m tes V erhältnis 
gegenüber der Gesamt­
fläche vorgeschrieben. 
Um mehr Luft und Licht 
zu gewinnen, werden 
außerdem die benach­
barten Höfe zusammen­

gelegt

Abb. 14, Block m it teilweise offenen 
Querseiten. 1:4000. Vorschläge der 
Vereinigung Berliner A rchitekten und 

von Harms-Ltlbeck

Abb. 16. Block m it ganz offenen Quer­
seiten. 1 :1000. Bauordnung von Mann­

heim und Posen

Abb. 16. Zusammenstellung 
aus englischen G arten­
städten Uber halbofl'ene 
Bauweise in Blöcken mit 
Sackgassen. 1 :4000. Es 
werden ziemlich gleichmä­
ßige Teilungen großer
Blöcke und geringe S traßen­

baukosten erreicht

Abb. o. Block aus K arlsruhe zwischen H irschstraße 
und Douglasstraße. 1:4000. H intere Brandmauern 
sind verboten, z. T. auch Hintergebäude .überhaupt

Abb. 6. Block mit hinteren Baulinien 
ohne Hintergebäude. 1:4000~~

b. O ffe n e  o d e r  h

U eber die Differenzierung der S traßen , d. h. hinsichtlich 
der Scheidung derselben in V erkehrs- und W ohnstraßen  schreibt 
P rofessor Dr. E borstadt*): ..Die V erkehrsstraße h a t die Aufgabe, 
den städ tischen  V erkehr innerhalb der S ta d t und nach den 
A ußenbezirken zu bew ältigen. D a diese S traßen  sich regelm äßig 
zu G eschäftsstraßen ausbilden, haben sie ferner einen bedeuten­
den V erkehr (An- und A bfuhr für den Geschäftsbetrieb u. a.) 
aufzunehmen. Die V erkehrsstraße v erlan g t demnach im allge­
meinen eine bedeutende, reichlich zu bemessende S traßenbreite 
und eine dom V erkehr günstige L inienführung, ferner die A us­
s ta ttu n g  m it w iderstandsfähigem , fü r schweren V erkehr ge­
eignetem  und entsprechend kostspieligerem  S traßenpflaster. A n­
lage und U n terha ltung  der V erkehrsstraßen  sind teuer.

A nders die W ohnstraße. Ih r  kom m t verkehrstechnisch nu r 
eine geringe B edeutung zu, sie h a t n u r den Vorkohr m it den 
Anwohnern und deren V erbindung m it den anschließenden 
S traßen zu verm itteln . Sie b esitz t weder einen nennensw erten 
eigenen V erkehr noch einen D urchgangsverkehr, sie bedarf som it 
n icht die für die V erkehrsstraße notw endige B reite. Die S traßen- 
herstelluD g verlang t n u r geringe Aufw endungen; für den S traßen­
bau is t  eine B efestigung m it billigem M aterial genügend und 
erw ünscht, dam it die S traßenanlage den Bodenpreis n icht oder 
n u r  ivenig belastet. W ährend  verkehrstechnisch n u r geringe 
Anforderungen an die B reite  der W ohnstraßen  zu stellen  sind, 
bleiben dagegen die A nsprüche der H ygiene zu berücksichtigen. 
Die S traße is t  unsre vornehm ste Z ubringerin  von L ic h t und 
L uft, ihre A bm essungen müssen also in E ink lang  gebracht 
w erden m it den sich h ieraus ergebenden B edingungen.“

In  den V erkehrsstraßen  können und sollen die M ietkasernen, 
natürlich  aber in einer den hygienischen und ästhetischen A n­
sprüchen entsprechenden Form  beibehalten werden. H ier w ird 
es dabei möglich, außer den G eschäftshäusern und den W oh­
nungen der G eschäftsleute, auch die W ohnungen der W irtsch a fts­
klassen aufzunehmen für die die Schaffung von Eigenheim en, 
aus irgend welchen G ründen nicht in F rago  kommen kann. 
Auch die K reise, die in der je tzigen  M ietskaserne, in  dem 
M assenpferch, die idealste W ohnungsform  erblicken, können hier 
g e tro s t wohnen bleiben. In  den W ohnstraßen, die die großen 
F lächen zwischen den V erkehrsstraßen  füllen, sollen m it Vor- 
und H in te rgärten  die eigentlichen W ohnhäuser der eingesessenen 
B ürgerschaft P la tz  finden. Es is t  hierbei die Schaffung von 
Einzelwohnungen, sei es als Reihenhaus, Gruppenbau oder 
E inzelhaus möglich. Es kann aber auch, wenn es die Boden­
preise und die sonstigen w irtschaftlichen V erhältn isse unbedingt 
erfordern, fü r jedes H aus je eine M ietpartei zugelassen werden. 
Es kann  hierbei, je  nach E rfordern  eine T rennung der Bezirke 
für niedere, m ittle re  und bessere W irtschaftsk lassen  vorge­
nommen, jedoch auch eine V erm ischung dieser K lassen durch­
geführt werden.

Abb. 7. Block m it hinteren 
Baulinien, sowie Anordnung 
von Wobuhöfen m it Durch- 

gangsstraßen. 1:4000

a l b g e s c l i lo s s e n e  B a u w e is e

Abb. 8. Offene Bauweise m it großen Ab­
ständen und kleinen Nebengebäuden. 1:4000. 
Nur bei sehr billigem Gelände oder sehr 

hohen Mieten durchführbar

9. Offene Bauweise m it engen Ab­
ständen und ungeregelten Hintergebäuden, 
S tu ttg a rt zwischen Rothebühi- und 
A ugustenstraße. 1:4000. W ürttem berg- 

sche, wenig entsprechende Bauweise

Abb. 10. Halboffene Bauweise, 
K arlsruhe zwischen Moltke und 
Jahnstraße. 1:4000. Einzel-, Doppel- 
und Driilingshäuser mit bestim m ter 

Bauwichgröße

Abb. 11. Halboüene Bau­
weise. Teil des Riedtli- 
quartiers in Zürich. 1:4000. 
Gebäude mit Maximal- 
längen und bestimmten 

Abständen

Abb. 12. Halbofl'ene Bauweise. Block 
zwischen Waldschlüßchen und Künig- 
A lbert-Park in Dresden. 1:4000. Reihen­
häuser mit Maximallängen und be­

stim m ten Abständen

Abb. 13. Halboffene Bauweise in England, 
Holland. Bremen. 1 :4000



Abb. 18. Wohnhof, Sackgasse, Soldatenhäuser in Ulm a. D.
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W irtschaftlich  gew ährt, nach Prof. E herstad t*), die A u s­
führung von W ohnstraßen  erhebliche V orteile. Die P arzellierung  
is t  einfach und für. die B odenbesitzer günstig . Die A ufteilung 
is t  in gleicher W eise zweckm äßig und anw endbar bei tiefen 
wie bei flachen G rundstücken. Die S traßenanlage is t  billig, 
die hohen Kosten für teuere P flasterungsarteu  fallen weg. F ü r  
das Baugew erbe ergeben sich brauchbare Hausform en, gesund­
heitlich  is t die W ohnw eise besonders befriedigend. In  k ü n st­
lerischer H insich t endlich b ie te t die E infügung der W ohnstraßen  
allgem eine V orzüge, sie g e s ta t te t  eine reiche A bw echslung in

”) Handbuch des Wohnungswesens.

das S tädtebild  zu. bringen. Der S täd tebauer, der sich m it den 
Einzelheiten der W ohnstraßen v e rtra u t gem acht h a t, w ird die 
m annigfaltigsten  L ösungen finden, er w ird in  ungezw ungener 
W eise die p raktischen A nforderungen der neuzeitlichen S ta d t­
anlagen m it den B estrebungen nach künstlerischer G estaltung  
vereinigen.“

Industrie lle  und gewerbliche A nlagen sowie auch V erkaufs­
läden sind in diesen W ohnbezirken zu verbieten. D ie G eschäfts­
läden der die W ohnbezirke um gebenden und zwecks leichter 
E rre ichung  der andren Gebiete m it schnellen B eförderungs­
m ittel zu versehenden S traßen  sind zur D eckung der täglichen 
Bedürfnisse der in  F rag e  kommenden Bewohner völlig au s­
reichend. D iesen G eschäftsläden der V erkehrsstraßen  muß auch 
ein gew isses P riv ileg  gew ährt werden, dam it diese Gebäude 
eine höhere Bodenrente tragen  und dadurch m it zur M öglichkeit 
der Schaffung der im G rund und Boden billigeren  W ohnbezirke 
beitragen können. F ü r  die industriellen  und gew erblichen A n­
lagen werden besondere V ierte l auszusparen sein, denen do rt 
zu r V erbilligung der T ransportkosten  — w odurch doch nu r 
w ieder eine E rhöhung der Löhne erm öglicht w ird — die besten 
d irekten V erkehrsm ittel, A nschlußbahnen, K anäle usw . zu ge­
w ähren sind und bei der T rennung der B ezirke auch gew ährt 
werden können.

Bei einer solchen A ufteilung und A usnu tzung  des Geländes 
w ird eine allen A nforderungen entsprechende w ahrhaft ideale 
S tad tan lage erre ich t werden, eine A nlage, die fas t alle die sonst 
beabsichtig ten , große K osten erfordernden kleinen M ittel, wie 
G enossenschaftshäuser, G artenstäd te  und dergl., so g u t wie 
entbehrlich machen. (Fortsetzung folgt)

Abb. 17, St. Anna Hofje in Leiden

Àbb 18 und 20 
K alandsgang 

in Lübeck
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